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Diesen Roman widme ich den Croftern,  
Menschen, die gewaltsam gezwungen wurden, 

ihre Heimat zu verlassen.





Farewell to the Highlands, farewell to the North,  
The birth-place of Valour, the country of Worth;  

Wherever I wander, wherever I rove,  
The hills of the Highlands for ever I love.

Robert Burns: »My Heart’s In The Highlands« (1789)
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Personenverzeichnis

Gegenwart
Alfred und Edith Ferguson – Schafzüchter auf Skye
Ivy Ferguson – ihre Tochter
Ross MacKenzie – Laird of Ardmore Castle
Calum MacKenzie – sein Neffe
Alistair und Lorna MacKenzie – Calums Eltern
Fiona Gregor – fährt einen Fischkutter
Dougie Gregor – ihr Bruder
Seth und Brenda MacKinney – arbeiten für Ross
Rachel und Tommy Mulloy  – Freunde von Ivy und 
Calum
Moira Buchanan – Heilerin
Gordon Buchanan – ihr Sohn, leitet ein Restaurant in 
Portree

Ardmore 1870er
Colin MacKenzie – Laird of Ardmore Castle
Shona – seine Tochter
Angus Ferguson – Crofter
Peigi – seine Frau
Duff und Henry Ferguson – Angus’ Söhne
Iain Swan – Crofter
Mark Mavor – Crofter



James Gibb – Crofter
Sorcha – Heilerin
Tavish MacPhail – Verwalter des Lairds
Murdoch – arbeitet für den Laird
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Ardmore, Isle of Skye, 1879

Von der See kroch der Nebel herauf, umhüllte die Felsen 
des Ufers mit feuchten, salzigen Fingern und stieg weiter 
bis zu den Hütten der Crofter. Wie schwarze Pilze ragten 
die mit Schilf gedeckten Dächer der kargen Behausun-
gen aus dem Morgennebel auf. Das Meer in der Bucht 
von Ardmore lag ruhig vor der Küste der Insel Skye. Es 
gab diese Tage im Frühsommer, an denen die Bewohner 
der Hebrideninsel sich glücklich schätzten, auf diesem 
Eiland zu leben. Die Natur war von unvergleichlicher 
Schönheit, auch wenn sie ihren Bewohnern alles abver-
langte.

Doch an diesem Morgen im Juni des Jahres 1879 war 
es so still, dass selbst der Hofhund von Angus Ferguson 
mit eingezogenem Schwanz im Stall bei den Ziegen lag 
und ratlos den Kopf hob. Er drehte die Ohren hin und 
her, aber weder die sonst so frechen Möwen noch die 
Rinder waren zu hören. Der Hund erhob sich und ging 
langsam zur offenen Stalltür, um die Nase in den Wind 
zu halten und zu erfahren, was der Tag bereithielt. Doch 
der Nebel war so dicht, dass er nichts preisgab.

Im Haus auf der anderen Seite des schlammigen Hof-
platzes klapperte Geschirr, und die Haustür unter dem 
niedrigen Reetdach wurde aufgestoßen. »Mungo!«
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Der Hund lief schwanzwedelnd über den Hof, denn 
wenn sein Herr rief, gab es Futter.

»Aye, mein Freund, hier hast du.« Angus Ferguson 
stellte seinem Hund eine Schüssel mit Grütze und 
Fleischresten vom gestrigen Abendessen hin. Der hoch-
gewachsene Schotte rieb sich das Kinn und atmete tief 
die kühle Morgenluft ein. Die Stirn war von Sorge um 
das Überleben seiner Familie zerfurcht. Wie sollten sie 
das nächste Jahr überstehen, wenn der Chief ihres Clans 
ihnen das Land nahm? Sie waren Crofter, deren Scholle 
ihnen gerade genug bot, um ein paar Hühner, Schafe, 
Ziegen und Kühe zu halten und etwas Gemüse anzu-
bauen. Das Leben auf Skye war nicht einfach, aber sie 
beklagten sich nicht. Sie waren ihrem Clanchief gegen-
über loyal, wie Generationen von Highlandern vor ihnen. 
Der Chief sorgte für seine Leute, so war es immer 
gewesen. Und deshalb waren sie für ihn durchs Feuer 
gegangen, hatten ihre Söhne für ihn in den Kampf 
geschickt und ihre Töchter an die tapfersten Krieger ver-
heiratet. Doch nun waren die Zeiten des Krieges vorüber.

Lord Colin MacKenzie brauchte keine Krieger mehr, 
er wollte sein Land meistbietend verpachten. Reiche 
englische Farmer zahlten mehr als Hunger leidende 
Schotten. Ausgerechnet die verhassten Engländer sollten 
ihre Schafe auf den Weiden der MacKenzies grasen 
lassen. Die Preise für Wolle waren derart gestiegen, dass 
die Pacht der Crofter mit dem Ertrag der Schafzüchter 
nicht mithalten konnte und der Chief seine Pächter ein-
fach verjagte. Doch wie konnte sich ihr Chief mit dem 
Teufel verbünden und seine eigenen Leute ins Unglück 
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stürzen? Angus Ferguson ging zum Brunnen, goss sich 
einen Kübel kaltes Wasser über den Körper und fuhr sich 
mit den Händen übers Gesicht. Keine Ehre, dachte er. 
Sein Lord, dem er sein Leben anvertraut hätte, verkaufte 
seine Leute für Geld.

Angus stützte sich auf den Brunnenrand und schüt-
telte die Haare, wie sein Hund. Als er den Kopf hob, 
hätte man nicht sagen können, ob er weinte oder ob es 
das Wasser war, das ihm übers Gesicht lief, das Antlitz 
eines Mannes, der sein Leben im Kampf mit den 
Elementen verbrachte, der weder Regen noch Kälte 
scheute, um nach seinen Tieren zu sehen und das karge 
Stück Land zu bearbeiten, das man ihm überlassen hatte.

Er liebte dieses Land. Hier war er geboren worden, 
und hier wollte er sterben, wie sein Vater und sein Groß-
vater vor ihm. Der Highlander streckte die Arme und 
sog tief die salzige Luft ein, die vom Meer und den Hü-
geln heraufstieg. Die wilde See, der Ginster, der bereits 
erblüht war, die Heide und der Geruch der Torffeuer, die 
in den Hütten ringsum brannten, mischten sich zu einem 
unverwechselbaren Duft, der Heimat für ihn bedeutete.

Doch etwas war anders an diesem Morgen. Seine 
Muskeln spannten sich an, und er lauschte angestrengt in 
den Nebel.

Die Vögel sangen nicht, und die Tiere im Stall gaben 
keinen Laut von sich. Seine Nackenhaare stellten sich 
auf, und automatisch griff er nach seinem Gürtel, an dem 
sich normalerweise sein Dolch und eine Pistole befan-
den. Doch zum Waschen war er unbewaffnet nach drau-
ßen gekommen. Leise und gedämpft, als hätten sie die 
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Hufe der Tiere mit Lappen umwickelt, näherten sich 
Pferde. Seine Sinne waren geschärft und vernahmen das 
verhaltene Gemurmel von Menschen, die sich nicht ver-
raten wollten.

»Athair, Vater!«, rief sein Sohn Duff vom Haus herü-
ber, und Angus fuhr herum.

»Geh ins Haus, Junge!« Doch er wusste, dass es keinen 
Zweck hatte, denn Duff war in diesem Sommer achtzehn 
Jahre alt und in den Kreis der Männer aufgenommen 
worden.

»Was ist los?« Mit wenigen Sätzen war Duff bei sei-
nem Vater.

Sie kannten einander zu gut, waren zu vertraut mitei-
nander, als dass einer vor dem anderen etwas verheim
lichen konnte.

Angus packte seinen Sohn am Arm und legte den 
Finger auf die Lippen. Sekundenlang standen Vater und 
Sohn regungslos und lauschten in den lichter werdenden 
Nebel.

»Pferde und Männer. Ein Dutzend, würde ich sagen. 
Ich hole unsere Waffen und sag den anderen Bescheid«, 
flüsterte Duff, der seinem Vater wie aus dem Gesicht 
geschnitten war. Nur waren seine Haare lang und der 
Körper jugendlicher und ohne die tiefen Narben, die sein 
Vater in Kämpfen gegen die MacDonalds davongetragen 
hatte.

»Sie kommen also tatsächlich«, kam es von Angus.
»Iain hatte recht. Wir hätten uns gleich auf seine Seite 

stellen und gegen die Landbesitzer kämpfen sollen.« 
Duff Ferguson sah sich gehetzt um. »Worauf warten wir 
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noch, wir sollten zumindest bewaffnet sein, athair!« 
Genau wie sein Vater trug er nur seinen Kilt.

Angus hielt seinen Sohn weiter fest. »Wir stellen uns 
gegen sie – und dann? Was ist dann, mein Sohn? Willst 
du gegen deine eigenen Leute kämpfen?«

Duff riss sich los und lief davon, und Angus folgte 
ihm, denn die Pferde kamen näher.

Im Haus wurden sie von seiner Frau Peigi und den 
kleineren Kindern mit großen Augen erwartet. »Ist etwas 
passiert?«

Angus schüttelte den Kopf, griff nach Gürtel und Pis-
tole. »Verhaltet euch ruhig. Es wird sich alles klären.« 
Dann küsste er seine Frau auf die Stirn.

»Duff!«, rief er und verließ das Haus.
Als sie den Brunnen erreichten, hörten sie den ersten 

Schuss.
»Gott, sie sind bei den Swans!«, murmelte Duff und 

griff seine Pistole fester.
Iain Swan war ihr Nachbar und Angus’ bester Freund. 

»Aye, aber du hältst dich zurück, Duff, lass mich mit ih-
nen reden!«, warnte Angus seinen Sohn.

Da stürmte eine Horde Berittener in den Hof. Tavish 
MacPhail war der Anführer von Lord MacKenzies Män-
nern und trieb sein schwarzes Pferd direkt auf sie zu. Er 
wurde gefolgt von Murdoch, dem Schläger, der seinen 
berüchtigten Stock schwang, während er sein Pferd zu 
bändigen suchte. Diesmal meinten sie es ernst, erkannte 
Angus, als er die Äxte und brennenden Fackeln sah.

»Tavish! Was soll das?«, versuchte er dennoch, mit 
dem Verwalter des Lords zu reden.



Tavish MacPhail gehörte nicht zu den übelsten Män-
nern. Zwar führte er die Befehle seines Herrn aus, ließ 
jedoch durchaus vernünftig mit sich reden.

»Habt ihr gepackt? Wenn ihr jetzt das Haus verlasst, 
passiert euch nichts, Angus«, sagte Tavish, und es lag et-
was Flehendes in seiner Stimme.

»Niemals! Ihr habt kein Recht, uns zu vertreiben!«, 
brüllte Duff und lief mit gezogener Pistole auf die An-
greifer zu.

Er hatte keine Zeit, auch nur zu zielen, denn Murdoch 
preschte mit seinem Pferd auf ihn zu und zog ihm den 
Knüppel über den Kopf. Ein dumpfes Geräusch, ein 
hässliches Krachen, und Duff sank mit einem erstickten 
Schrei zu Boden.
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The Scotsman, 8. Oktober 1983

Ardmore Castle, Isle of 

Skye. Ein ungeklärter 
Mord erschüttert die 
Highlands. Der renom-
mierte Antiquitätenhänd-
ler Ross MacKenzie steht 
unter Verdacht, seine Ehe-
frau ermordet zu haben. 
Die Umstände des außer-
gewöhnlichen Falles geben 
den Ermittlern der Mord-
kommission viele Rätsel 
auf. MacKenzie zählt zur 
Elite der britischen Anti-
quitätenhändler. Auf sei-
nem Stammsitz Ardmore 
Castle wird ein Brief des 
schottischen Nationaldich-
ters Robert Burns aufbe-
wahrt, und MacKenzies 
Stücke werden von angese-
henen Sammlern und Mu-
seen von Rang gekauft.

MacKenzie kam in der 
Nacht vom 1. auf den 2. Ok-
tober von einer Geschäfts-
reise aus Paris zurück. Nach 
eigenen Angaben fand er 
seine Frau Kirsty erdrosselt 
im Wohnzimmer vor. Das 
Schloss zeigte Anzeichen 
eines Raubüberfalls.

Im Verlauf der Ermitt-
lungen stellte sich heraus, 
dass die Ehe der MacKen-
zies seit geraumer Zeit zer-
rüttet war. Handelt es sich 
um eine Beziehungstat aus 
Eifersucht? Der Verdacht 
gegen den Ehemann steht 
im Raum, doch wider-
sprüchliche Zeugenaussa-
gen und das Fehlen belas-
tender Beweise scheinen 
eine Verurteilung MacKen-
zies unmöglich zu machen.
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Fulbrook’s Fine Art, Mayfair,  
London, Gegenwart

Selten waren sich alle so einig wie heute, doch die Sache 
hatte einen Haken. Einer von ihnen musste nach Skye 
reisen und der Geschichte auf den Grund gehen. Ivy 
Ferguson schob die Detailaufnahmen des antiken Mö-
belstücks, die alle Mitarbeiter von Fulbrook an den Tisch 
gelockt hatten, hin und her.

»Wann, sagten Sie, hat Mr Kermack seine Zweifel an 
der Echtheit dieses Sekretärs angemeldet?« Sie hob eine 
Aufnahme der Front an und betrachtete die feine Arbeit 
der Messingbeschläge. Die Patina stimmte, die Motive 
ebenfalls. Auch die edlen Hölzer, die für den Korpus des 
kleinen Schreibmöbels verwendet worden waren, über-
zeugten durch Farbe und Bearbeitung. Selten hatten sie 
ein so perfekt erhaltenes Möbel aus der Zeit Louis’ XVI. 
zur Begutachtung erhalten.

Oscar Fulbrook, Inhaber der renommierten Kunstver-
sicherung, schnaubte verärgert. Im vergangenen Jahr 
hatte er groß seinen sechzigsten Geburtstag gefeiert und 
betont, dass er die Firma noch viele Jahre leiten wolle. 
Dichtes graues Haar, eine runde Hornbrille, ein markan-
tes Profil und bunte Seidenschals charakterisierten das 
Äußere von Ivys Arbeitgeber, der in der Kunstwelt als 
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Autorität anerkannt war. Umso mehr ärgerte es ihn, dass 
er ein Objekt versichert hatte, dessen Echtheit nun an-
gezweifelt wurde. Sein Ruf als seriöser Kunstversicherer 
stand auf dem Spiel.

»Zwei Monate nachdem er es auf der Auktion erstei-
gert hatte. Ein Freund der Familie war zu Besuch und 
hat ihn auf die Unterschiede in der Holzfarbe hingewie-
sen. Minimal, leicht zu übersehen.«

George Hatfield, mit einundfünfzig Jahren der älteste 
Mitarbeiter bei Fulbrook, hatte die Einschätzung vorge-
nommen und trommelte nervös mit den Fingern auf die 
Tischplatte. »Ich hätte es sehen müssen. Das ist mein 
Job, aber der Schreibtisch machte einen großartigen Ein-
druck. Die Hölzer sind echt, aus der Zeit. Das Design 
von Pierre-Harry Mewesen kenne ich verdammt gut, 
und seine Signatur ist echt. Ich gebe zu, dass ich mich 
womöglich habe blenden lassen.«

Der Experte wirkte ehrlich zerknirscht, und ein klein 
wenig tat er Ivy leid, auch wenn er sie ansonsten mit 
seiner Arroganz zur Weißglut trieb. George arbeitete seit 
über zehn Jahren für Oscar, konnte auf eine Karriere bei 
großen Auktionshäusern zurückblicken und war als Ex-
perte für Möbel und Gemälde des achtzehnten und 
neunzehnten Jahrhunderts anerkannt. Doch in diesem 
Fall hatte ihn sein sicheres Gespür für die Echtheit eines 
Stückes offenbar im Stich gelassen.

»Das hätte jedem von uns passieren können«, meldete 
sich Giles Cunningham zu Wort und spielte mit seinem 
vergoldeten Füllfederhalter. Giles sah gut aus, hatte die 
fünfzig noch nicht erreicht und gab sich gern als non
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chalanter Lebemann. Doch was leicht erschien, war die 
reine Berechnung, wie Ivy innerhalb kurzer Zeit heraus-
gefunden hatte. Giles strebte eine Partnerschaft mit 
Oscar an, was dieser jedoch nicht in Erwägung zog.

George grinste schief. »Ihnen nicht, mein Bester, das 
wollten Sie doch damit sagen, nicht wahr?«

»Nun, wenn ich gelesen hätte, dass das Stück aus dem 
Besitz von Ross MacKenzie stammt, hätte ich sicher 
einen zweiten Blick darauf geworfen«, meinte Giles 
selbstzufrieden.

»Soweit ich weiß, gab es nie Zweifel an der Echtheit 
oder Provenienz von Stücken, die MacKenzie veräußert 
hat«, sagte Ivy.

»Das nicht«, erwiderte Giles. »Aber seien wir doch 
mal ehrlich, sein Ruf ist seit dem Skandal von 1983 
ruiniert.«

Ivy, die auf der Isle of Skye aufgewachsen war, wusste 
um den Mordfall, der mit dem Namen MacKenzie 
verbunden war, doch sie gehörte nicht zu der Sorte 
Menschen, die jemanden aufgrund von Gerüchten 
verurteilte. »Der Fall wurde nie geklärt, und MacKenzie 
hat sich danach mehr und mehr aus dem Geschäft 
zurückgezogen.«

»Ganz genauso ist es. Und deshalb müssen wir diesem 
schottischen Phantom, das wie ein Geist in seinem 
Schloss lebt, auf den Zahn fühlen.« Oscar schlug mit der 
flachen Hand auf den Tisch. Er warf einen Blick in die 
Runde. »George scheidet aus, weil er bekannt ist. Wenn 
der alte MacKenzie ihn vor seiner Tür sieht, schlägt er 
ihm die Tür gleich vor der Nase zu. Für Giles gilt 




